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Die
Essenz aus dem Leben dieser berühmten 


Personen
zu ziehen, ist manchmal nicht einfach und deshalb hat sich der Autor entschlossen,
die wichtigsten Passagen dieser Biografien in 


persönliche,
überlieferte Aussagen zu fassen. 


   
Herausgekommen ist die Form von Interviews, die es ermöglicht,  sozusagen in
Kurzform und komprimiert, einen Einblick in die Lebensweise und den Charakter
der Befragten zu erreichen. 


Joh.
R. M. Christl hat die Zitate fast wörtlich übernommen und dazu passende Fragen
artikuliert.
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Alexander
der Große oder auch Alexander III. von Makedonien war von 336 v. Chr. bis zu
seinem Tod, am 10. Juni 323 v.Chr., König von Makedonien und Hegemone des korinthischen
Bundes. Er dehnte die Grenzen seines Reiches, das sein Vater Philipp II. aus
dem vormals unbedeutenden Kleinstaat 


Makedonien,
sowie aus mehreren griechischen Poleis errichtet hatte, (als Poleis, wird für 


gewöhnlich
der typische Staatsverband im antiken Griechenland bezeichnet, der in der Regel



greifbarer
ist, als ein städtischer Siedlungskern mit dem dazugehörigen Umland) durch den 


sogenannten
Alexanderzug und die Eroberung des Achämenidenreichs bis an den Kontinent
Indien aus. Er wurde nach seinem Einmarsch in Ägypten dort sogar als Pharao
begrüßt. Sein Leben wurde ein beliebtes Motiv in Literatur und Kunst nicht 


zuletzt
aufgrund seiner großen militärischen 


Erfolge.
In der Beurteilung der modernen 


Geschichtsforschung
allerdings, wie auch bereits in der Antike, ist Alexander zwiespältig
beurteilt.


 


 


 


      
  Frage: „Großer Basileus, (das war der Titel mehrerer griechischer
Herrscher sowie auch der Kaiser und Könige des byzantinischen Reiches), Ihrem
Vater, König Philipp II. verdanken Sie es, dass Sie in eine althergebrachte
Dynastie hineingeboren wurden.“


 


     
Alexander:
„Meinen
Eltern verdanke ich das Leben und meinem Lehrer das gute Leben.“


 


     
Frage: „Wer war Ihr hauptsächlicher Lehrer?“


 


   
Alexander: „Aristoteles!“


 


Als Alexander 13 Jahre alt war, übernahm Aristoteles seine Erziehung.
Aristoteles, der berühmte griechische Philosoph, übte einen 


bedeutenden  Einfluss auf den künftigen König aus. Alexander 


entwickelte unter dem Einfluss von Aristoteles ein großes Interesse für
Bildung und Kultur, aber auch für Forschung und Wissenschaft. 


Alexander war neugierig und wollte immer alles ganz genau wissen. Und
dieser Wissensdrang begleitete ihn bis zu seinem Tode. Welch 


enges Verhältnis Alexander zu seinem Lehrer hatte, erkennt man auch
daran, dass er das, was er auf seinen Feldzügen in fernen  und 


unbekannten Länder entdeckte (neuartige Tiere, Pflanzen und Mineralien),
 manchmal an Aristoteles nach Griechenland schickte.


 


Allerdings muss man feststellen, dass die politischen Vorstellungen 


Alexanders von denen seines Lehrers abwichen. Schon früh hatte 


Alexander den Entschluss gefasst, ein Weltreich zu errichten und die
unterworfenen Völker als gleichberechtigte Partner anzuerkennen. Sie sollten neben
den Makedonen und Griechen weiterleben dürfen. Diese Absicht widersprach
deutlich den Vorstellungen, die Aristoteles vom griechischen Stadtstaat hatte.
Auch die Idee der Gleichberechtigung unterworfener Völker war nicht typisch
griechisch. Aristoteles hatte das Sklaventum nicht in Frage gestellt. Man ging
davon aus, dass 


Nichtgriechen wie Sklaven behandelt werden müssten; das war nicht
Alexanders Absicht. Im Laufe der Zeit kamen die Gegensätze zwischen Aristoteles
und Alexander immer stärker zum Vorschein.


 


 


      
Frage: „Sind Sie mit Ihrer Rolle als Alexander, der später als der Große in die
Geschichte einging, zufrieden?“


 


     
Alexander: „Wenn ich nicht Alexander wäre, so 


würde
ich gerne Diogenes sein. Seine Philosophie war eine radikale Lebensform. Als
ich ihn traf, habe ich mich so vorgestellt: `Ich bin Alexander der große König´
und er hat darauf geantwortet: `Ich bin Diogenes, der Hund´.  Sein Beiname `Der
Hund´, war ursprünglich wohl auf ein, seine Schamlosigkeit bezogenes, Schimpfwort



gemeint.
Diogenes aber fand ihn passend. Er hat freiwillig das Lebern der Armen geführt
und das auch öffentlich zur Schau gestellt. Als Schlafstätte soll ihm dabei 


gelegentlich
ein Vorratsgefäß, auch eine Tonne, gedient haben. Zu Diogenes´ Ausstattung gehörte
ein einfacher Wollmantel und ein Rucksack mit Proviant. Seinen Trinkbecher und
seine Ess-Schüssel hat er nach einiger Zeit weggeworfen, als er sah, wie Kinder
aus den Händen tranken und ihren täglichen Brei in einem ausgehöhlten Brot
aufbewahrten. Es gilt hier in Griechenland als 


unanständig
in der Öffentlichkeit zu essen. 


    
Er tat nicht nur das, sondern befriedigte auch seinen sexuellen Trieb vor aller
Augen. Einer Anekdote zufolge soll er sich gewünscht haben, auch das Hungergefühl
durch einfaches Reiben des Bauches stillen zu können. Ein bewundernswerter
Mann.“


 


    
Frage: „Sind Sie stolz auf jene Taten, die Sie bereits in früher Jugend
vollbracht haben?“


 


    
Alexander: „Da sage ich zu mit: O du glücklicher 


Jüngling,
der du deinen Homer als Verkünder deiner Tapferkeit gefunden hast!“


 


Homer, er gilt als der
Dichter von Illias und der Odyssee und 


deshalb als frühester
Dichter des Abendlandes. Schätzungsweise hat Homer in der Zeit um 850 v.Chr. gelebt.
Unbestritten ist die unermessliche, bis heute andauernde Wirkung Homers, der
schon in der Antike und deshalb auch von Alexander als  d e r  Dichter schlechthin
angesehen wurde.


 


    
Frage: „A pro pos Tapferkeit – hat Sie vor einem Kampf nie Angst erfasst?“


 


   
  Alexander: „Ich habe keine Angst vor einer Armee von Löwen, die
durch ein Schaf geführt wird; ich habe Angst vor einer Armee Schafen, die von
einem Löwen geführt wird.“   


 


 


    
Frage: „Nach einer Erzählung haben Sie in jungen 


Jahren
ihr Pferd Bukephalos, das Sie später bis nach 


Indien
begleitet hat, gezähmt, nachdem es zuvor 


niemandem
gelungen war, es zu bändigen. Woran lag die Schwierigkeit dieses Pferd zu
reiten?“


 


   
 Alexander:  „Ich habe sehr bald gemerkt,  dass die Fehlschläge
anderer, das Tier zu reiten, daran lag, dass keiner gemerkt hatte, dass das
Pferd seinen  eigenen Schatten scheute. Mein Vater hat daraufhin zu mir gesagt `Mein
Sohn, suche dir ein eigenes Königreich, das deiner würdig ist. Makedonien ist
nicht groß genug für dich.´“


 


    
Frage: „Ihr Vater Philipp II. hatte ja bereits das bisher eher unbedeutende
Makedonien zur stärksten 


Militärmacht
der damaligen Zeit gemacht. Er hatte 


Thessalien
und Thrakien erobert und ein Bündnis unter seiner Führung geschmiedet, den korinthischen
Bund. Ist es nicht sehr schwer diesen Erfolgen nachzueilen?“


 


    
Alexander: „Schon an diesen Kriegszügen war ich 


beteiligt,
wie  etwa an der Schlacht von Chaironeia,  in der die griechischen Städte unter
Führung Athens 


unterworfen
wurden.


 


Diese makedonische
Phalanx erwies sich als ein wichtiges 


Element für den
militärischen Erfolg. Alexanders spätere Erfolge aber, das muss man erwähnen,
gingen zu einem großen Teil auf die Militärreform seines Vaters zurück. Alexander
umgab sich außerdem mit sehr fähigen Offizieren, etwa mit General 


Parmenion, die auch
einen bedeutenden Anteil an Alexanders späteren Siegen hatten. 


    Parmenion, war ein
makedonischer General. Er diente 


zunächst König Philipp
II. von Makedonien und später dessen Sohn Alexander. Er galt als einer der
fähigsten makedonischen Feldherren.


 


     
Frage: „Das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Vater war zum Teil durch Konflikte
getrübt. Sie haben die Liebschaften ihres Vaters nie richtig akzeptiert,
nachdem dieser die Nichte von General Attalos, als Nebenfrau 


geheiratet
hat. Es geht die Legende, dass während eines Banketts Attalos,  jener General, Öl
ins Feuer gegossen hat und gesagt haben soll, er hoffe, dass Philipp nun einen
legitimen Erben bekäme. Das war wohl eine Beleidigung für Sie?!““


  



    
 Alexander: „ Ja, ich habe daraufhin jenem General Attalos in
forschem Ton gefragt, ob das wohl heißen solle ich sei ein Bastard. Ich warf
einen Becher nach Attalos, wollte ihn mit  dem Schwert bestrafen. Mein Vater
erhob sich und zog sein Schwert,  jedoch nicht, um mich in Schutz zu nehmen,
sondern um Attalos  zu helfen. Aber mein Vater war bereits betrunken. Er  war 
nicht mehr sicher  auf den Beinen. Ich habe ihn angeblickt und den versammelten
Makedonien zugerufen, seht ihn euch an meine Herren, dieser Mann will euch von
Europa nach Asien führen, aber er scheitert schon bei dem Versuch, von einem
Liegebett zum nächsten zu gehen.“


 


   
Frage: „Ihr Vater, Philipp II. wurde im Sommer 336 v. Chr. in der alten
Hauptstadt Aigai  während der Hochzeit  seiner Tochter Kleopatra vom Leibgardisten
 Pausaniass ermordet. Es gab Gerüchte dass der Täter nicht allein 


gehandelt
hatte und dass Sie an der Tat beteiligt gewesen sein sollen?“


 


    
Alexander: „Eben so  wie die Erde keine zwei Sonnen, kann Asien
keine zwei Könige haben.“


 


   
Frage: „Hätten Sie nicht den natürlichen Tod Ihres 


Vaters
abwarten können?“


 


   
Alexander: „Ich sagte mir, wenn ich warte, werde ich den Mut und meine
Jugend verlieren.“


 


    
Frage: „Sie folgten 336 v. Chr. als 20-Jjähriger Ihrem Vater auf den Thron.“


 


    
Alexander: „Das ist richtig und dass es keinen 


nennenswerten
Widerstand gab, habe ich Antipatros zu verdanken, der das Heer dazu bewog,  mich
als König anzuerkennen.“


 


   Antipatros war etwa
gleich alt wie Alexanders Vater,  König 


Philipp II.  Er war
gleichzeitig dessen  engster Vertrauter.  


Antipatros übernahm,
wenn Philipp II. durch Kriegshandlungen abwesend war, auch  zeitweise die
Regentschaft in Makedonien. Er wurde als Alexander 334 v. Chr. zu seinem Asien-Feldzug



aufbrach als Verweser in
Makedonien zurückgelassen. Er war damit ein mächtiger Mann und verdrängte so
die Königinmutter Olympia, sie wurde daraufhin zu seiner Todfeindin.


 


     
Frage: „Schon in den ersten Tagen Ihrer Regentschaft ließen Sie Mitglieder des
Hofstaates exekutieren, da diese das Gerücht gestreut hatten, Sie wären an der
Ermordung ihres Vaters beteiligt gewesen.“


 


    
Alexander : „Ich wandte mich schon sehr bald meinem Erzfeind Attalus
zu. Mein Schwiegervater jedoch nahm mir die Rache ab, indem er Attalos tötete.“


 


 


     
Frage: „Sie haben frühzeitig versucht die Gefolgschaft der griechischen Städte
zu sichern. Das ja, wie wir wissen, nicht  ganz geklappt in. Thrakien und
Illyrien versuchten den Führungswechsel in Makedonien zu nutzen und Ihre
Herrschaft abzuwerfen.“


 


    
Alexander:  „Ich zog im Frühjahr 335 v. Chr. mit 15.000 Mann nach
Norden, (ins spätere Bulgarien
und 


Rumänien) und warf
als erstes einmal die thrakische 


Revolte
nieder. Anschließend verfuhr ich ebenso mit den Illyrern.“


 


Während Alexander im
Norden kämpfte, wurden auch die 


Griechen im Süden
aufmüpfig und sie meinten der Zeitpunkt wäre gekommen, sich von Makedonien zu
befreien. Wortführer war Demosthenes, dieser suchte die Griechen zu überzeugen,
dass Alexander in Illyrien gefallen und damit Makedonien seinen 


Herrscher los wäre. Daraufhin
erhoben sich als erste die 


Einwohner Thebens und
vertrieben die makedonischen Soldaten aus der Stadt. Alexander  reagierte
augenblicklich und 


marschierte direkt von
seinem Illyrien Feldzug südwärts nach Theben. Alexanders Genera Perdikkas eroberte
die Stadt und Alexander zerstörte zur Bestrafung die Gebäude mit Ausnahme der
Tempel. 6.000 Einwohner wurden getötet die übrigen 30.000 wurden in die
Sklaverei verkauft. Diese Abschreckung war 


maßgeblich dafür, dass
die  Städte in Griechenland ihre Revolte abbrachen und sich ergaben. Alexander
war klug genug, sich von den Korinthern deren neue Gefolgschaft versichern zu
lassen und er verschonte sie daraufhin, denn er brauchte sie schließlich als
Verbündete für seinem Persien-Feldzug .


 


   
Frage: „Sie waren selbst in alle Kämpfe integriert,  


wurden
aber nie schwerer verletzt?“


 


   
Alexander : „Nicht ein einziger Teil meines Körpers wurde
wesentlich beeinträchtigt und weist  daher auch keine Narben auf. Natürlich ist
es gefährlich, wenn man eine Waffe im engen Kampf verwenden muss. Leichter ist
es mit Waffen zu hantieren, die aus der Ferne gestartet werden. Natürlich habe
ich einmal durch das Schwert meine Hand verwundet  -  ich bevorzugte es
allerdings mit Pfeilen zu schießen.“


 


    
Frage: „Es ist bekannt, dass Sie jeweils strenge 


Strafgerichte
gegen Ihre geschlagenen Gegner 


verhängten?“


 


   
Alexander: „Alle fürchteten sie die Strafe und baten um ihr Leben;
viele habe ich aber freigelassen aus keinem 


anderen
Grunde, damit Sie den Unterschied erfahren zwischen einem griechischen und einem
barbarischen König. Sie sollten nicht alle Schaden erleiden. Ich war immer der
Meinung ein König tötet nicht den Boten.“


 


    
Frage: „Trotz aller Schlachten und Kriege,  haben Sie nicht auch einmal nach
Frieden gestrebt?“


 


    
Alexander: „Durch alle Generationen der Menschen hat es immer
Krieg gegeben. Meist war es ein Krieg gegen die Angst. Diejenigen, die den Mut
hatten diese Angst zu überwinden, haben sich vom Kriegsgedanken frei 


gemacht.
Jedoch die, welche  von ihm erfasst waren, 


hatten
auch den Mut zu siegen; wenn nicht, führte das immer zum Tode.“


 


   
Frage: „Was würden Sie als Ziel Ihrer Kriege 


betrachten?“


 


   
 Alexander: „Die Perfektion unserer Kriege wäre es, Laster zu
besiegen und Krankheiten zu vermeiden .“


 


   
Frage. „Als Sie 33 v. Chr. das anatolische Binnenland erobert hatten, trafen Sie
mit der Armee Ihres Generals Parmenion zusammen. Die beiden Armeen trafen sich
in Gordion, einer Stadt an der persischen Satrapie Bridien. Der Legende nach
haben Sie hier den berühmten gordischen Knoten mit ihrem Schwert durchschlagen?“


 


    
Alexander:  „Es ging die Sage, nur wer den Knoten lösen kann,
könnte die Herrschaft über Asien erringen. Ich habe aber nur mit der Breitseite
meines Schwertes auf die Wagendeichsel geschlagen, sodass der Druck den Knoten
auseinanderriss.“


 


    
Frage: „Sie haben sich dann, nachdem Sie die 


griechischen
Stadtstaaten unterworfen hatten, Richtung Persien gewandt. Das Perserreich war
zu dieser Zeit die größte Territorialmacht der Welt. Aus Ihrer Sicht jedoch hatte
das Reich  seinen Zenit überschritten. Trotzdem war den Persern wenige Jahre
vor Ihrem Alexanderzug 


gelungen,
zwischenzeitlich das abgefallene Ägypten wieder zu erobern. War Persien für Sie
trotzdem  eine leichte Beute ?“


 


    
Alexander: „Unsere Feinde sind Medos und die 


Perser,
die seit Jahren ein weiches und ein luxuriöses 


Leben
lebten. Im Gegensatz dazu haben wir in 


Makedonien
seit Generationen eine harte Schule 


durchlaufen
und haben unseren Zustand durch die 


Gefahren
des Krieges gestählt. Vor allem sind wir freie Menschen und die anderen sind
Sklaven. Natürlich waren auch griechische Truppen dort in persischen Diensten,
doch die Sache ist anders als bei uns. Diese Soldaten kämpfen für einen Lohn,
im Gegenteil: wir kämpfen für Griechenland unter Beteiligung unseres Herzens. 


Natürlich
haben wir auch ausländische Truppen in 


unserem
Heer integriert.  Thraker, Illyrer, Peonisos, 


Agrianes.
Immerhin sind diese die besten und robustesten Soldaten in Europa und sie sind
unter meiner Herrschaft als Gegner gefürchtet; - und schließlich darauf kommt
es an. Hier bei uns haben zwei Männer den Oberbefehl,  ich  Alexander und
Darius. 


 


Dareios, auch der Große
genannt, war lange Zeit vor Alexander König der Perser. Dareios war ab 521 v.
Chr. Großkönig des 


persischen Reiches. Sein
persischer Name bedeutet „Der 


Aufrechte“. Zu seinen
Verdiensten rechnet man die Erneuerung der persischen Reichsstrukturen. Seine
Reformen wurden noch lange nachdem es das Achämenidenreich nicht mehr gegeben
hat als vorteilhaft betrachtet. Er förderte außerdem die Künste insbesondere
die Architektur.


 


      
Frage: „Weshalb war Ihr Verhältnis zu Persien von Anfang an getrübt?“


 


   
   Alexander:  „Bereits ihre Vorfahren kamen nach Makedonien und
ein gewisser Rest kam auch aus 


Griechenland.
Diese Leute hätten uns großen Schaden zugefügt. Wenn wir nicht rechtzeitig wach
geworden 


wären.
Ich habe deshalb Führer der Griechen ernannt, die mit mir den Wunsch teilten,
die Perser zu bestrafen. Insbesondere die jungen Menschen aus Makedonien, 


Korinth
etc. und all die griechischen Völker sind 


verbunden
durch eine Kameradschaft und eine 


Einstellung
gegen die Sklaven aus Persien. Die Griechen jedoch wollen nicht Sklaven der
Barbaren sein und das gab uns Motivation genug.“


 


      
Frage: „Sie galten für viele als herrschsüchtig und blutrünstig.“


 


     
Alexander: „Ich war immer bestrebt, dass wir uns so verhalten,
dass alle Menschen unsere Freunde sein 


wollen,
aber dass es auch alle fürchten, unsere Feinde zu sein.“


 


     
Frage: „Ein großer Sieg für Sie war, dass sie den 


Groß-König
von Persien Dareios schlagen konnten. 


Dieser
hatte ihnen nach der Schlacht von Issos mehrmalig ein Friedensangebot unterbreitet.
Sie sollten in das Land diesseits des Euphrat kommen, 10.000 Talente Lösegeld
für die Gefangenen und seine Tochter als Gemahlin 


bekommen.
Wie haben Sie auf diese Angebote reagiert?“


 


     
Alexander:
„Mein Befehlshaber Parmenion, dem ich immer vertraute, hat mir geraten. Wenn er
Alexander wäre, würde er akzeptieren. Ich entgegnete daraufhin, würde ich auch
tun, wenn ich Parmenion wäre. Ein Eingehen auf diese Angebote kam für mich
nicht infrage. Ich ließ 


Darius
mitteilen. dass ich mir nehmen werde was ich 


wolle
und wenn Darius etwas von mir zu erbitten habe, soll er zu mir kommen. Ich
stehle keine Siege, ich 


erobere
sie mir. Ich weiß, meine Strategen haben keinen Sinn für Humor und ich weiß
aber auch, dass sollten 


meine
Entscheidungen im Kampfe scheitern, wären sie die ersten die über mich herfallen.“


 


     
Frage: „Sie gehen mit großer Zuversicht in jede Schlacht?“


 


     
Alexander: „Kein Fort ist so ungreifbar, dass es nicht ein
Maultier, beladen mit Gold, erobern könnte.“


 


    
Frage: „Sie haben es immer wieder erreicht, dass sich ehemalige Feinde Ihrer
Armee anschlossen.“


 


   
Alexander:
„Die Jugend der Pelaianer und der 


Macedonier,
der hellenischen Amphiktiony, der 


Lakedaimoner
und der Korinther und alle hellenischen Völker schlossen sich als Soldaten uns
an und sie 


vertrauten
mir. Sie wollten mich darin unterstützen,  dass alle Völker von den Barbaren und
sie sich von der persischen Knechtschaft befreien. Sie wollten keine Sklaven
der Barbaren sein.“


 


    
Frage: „Wie haben Sie Ihre zahlreichen Siege gefeiert?“


 


    
Alexander:  „Heilige Schatten der Toten, ich bin nicht schuld an
ihrem grausamen und bitteren Schicksal, 


sondern
es ist die verfluchte Realität, die Schwester-Nationen und Brüder zum Kämpfen gebracht
haben. Ich freue mich nicht über meinen Sieg. Im Gegenteil, ich würde mich
freuen, Brüder,  wenn sie alle hier neben mir stünden, denn wir sind durch
dieselbe Sprache, dasselbe Blut und dieselben Visionen verbunden. Natürlich 


müssen
wir noch lernen, dass das Ende und die 


Perfektion
unserer Siege darin besteht, die Laster und die zahlreichen Gebrechen zu
vermeiden, für die, die wir 


unterwerfen.!


 


   Alexander wuchs als
Groß-König automatisch in eine kultische Verehrung hinein. In seinen eroberten
Städten waren ihm als 


Eroberer  und Gründer
göttliche Ehren zuteil. Man vermutet, dass das nahezu übermenschliche Streben
in seinen letzten 


Lebensmonaten Europa und
Asien miteinander zu verbinden, vermuten lässt, dass er sich am Ende den
Göttern sehr nahe 


gefühlt hatte.


   Vom Indus wollte er
an den Ganges, weil dort endlich die 


Grenzen der damals bekannten
Welt erreicht worden wären. Mit 32 Jahren starb er, bereit Asien zu erobern,
später auch 


Karthago, was niemals
jemand vermocht hatte. Diese Pläne scheiterten. Doch auch ohne sie hatte
Alexander mehr oder 


weniger sein Ziel
erreicht: Kein Mensch hat jemals ein größeres Reich erobert.


    



      
Frage: „Sie erstrahlen für viele im Glanz eines 


Gottes.“


 


     
Alexander: „Nicht alles Licht kommt von der Sonne!“


 


      
Frage: „Sie haben im Jahre 324 v. Chr. In Susa eine Massenhochzeit veranstaltet
. Sie haben 10.000 persische Frauen mit ihren Soldaten verheiratet.


 


     
Alexander: „Ehen sehe ich als Notwendigkeit, um das
Zusammenwachsen von Persern und Makedonien zu 


betreiben.
Ich bin involviert in ein Land von Tapferen. Die vielen Heiraten bringen Kinder
und jedes verdient es Alexander zu heißen.“ 


 


    
 Frage: „Sie selbst heirateten noch zwei Frauen. 


Stateira,
eine Tochter des Dareios und eine des Parysatis. Sie waren nun mit drei Frauen
verheiratet. Spielt da die Liebe in Ihrem Leben eine Rolle?“


 


      
Alexander: „Die Liebe hat in Griechenland oft 


Widrigkeiten
mit umgekehrten Vorzeichen. Liebe ist 


bedeutend
und kompliziert,  für den der uns nicht liebt und für den, der jedoch  geliebt
werden will, aber nicht lieben kann. Wahre Liebe hat nie ein glückliches Ende,
denn es gibt kein Ende dort wo wahre Liebe ist.“ 


 


     
Frage: „Welche Rolle spielt Sex  für Sie?“


 


     
Alexander: „Sex und Schlaf alleine macht mir bewusst dass ich
sterblich bin.“


 


 


Alexaner starb in jungen
Jahren, - mit 32. Kurz vorher sagte er unter anderem:


 


     
 „Freunde,
 hier habt ihr den Mann, der von  Europa nach Asien ging. Er ging von einem
Bett zum anderen und hat viel erreicht.“


 


     
 Frage: „Was bedeutet Ihnen Ruhm?“


 


    
 Alexander: „Lieber ein kurzes Leben voller Ruhm, als ein Leben  in
Dunkelheit getaucht. Denn dann, wenn alles vorbei ist, am Ende,  zählt nur was du
getan hast. Wenn wir unsere Zeit vergeuden und tatsächlich einen Teil 


unseres
Lebens vertun,  werden wir uns davon nie wieder erholen.


   
Preis des Ruhms bedeutet einen ungeheuren Aufwand,  ein großes Risiko, aber es
ist eben eine schöne Sache mit dem Mut zum Ruhm zu leben, wenn man auch am Ende
beim Sterben ewigen Ruhm verlassen muss.“


 


    In seinen letzten
Stunden soll er geäußert haben:


 


  
   Alexander: „Ich werde trotz Behandlung vieler Ärzte sterben. Ich
strecke meine Hände aus, damit die Menschheit sieht, was ich von meinen ganzen 


Eroberungen
 noch in der Hand halte. Grabt meinen Körper ein und baut mir kein Denkmal.“


 


     
Frage: „Wem wollen Sie Ihr Reich hinterlassen?“


 


    
Alexander: „Dem Stärksten!“
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Ludwig
Philipp Albert Schweitzer wurde am 


14.
Januar 1875 in Kaysersberg, Oberelsass bei Colmar, damals Deutsches Reich,
geboren. Er starb am 4. September 1965 in Lambarene in 


Afrika.
Man bezeichnete ihn schon zu Lebzeiten als deutsch-französischen Arzt, als Philosophen,
er war 


evangelischer
Theologe, Organist, sowie


Musikwissenschaftler
und Pazifist.


 


    Albert
Schweitzer ist durch seine Tätigkeit als „Urwald-Arzt“ im zentral-afrikanischen
Lambarene weltbekannt geworden. Der Ort Lambarene, im 


heutigen
Gabun, lag am Fluss Ogowe. Damals war die Gegend  noch kaum erschlossen. Er
gründete dort ein Krankenhaus. Er veröffentlichte zahlreiche theologische und
philosophische Schriften. 


Insbesondere
über Johann Sebastian Bach gab es von ihm Arbeiten zur Musik. 1953 wurde ihm
der Friedensnobelpreis verliehen. 


    Alle
Verdienste Albert Schweitzers waren 


allerdings
 nicht unumstritten. Insbesondere sein karitatives Wirken wurde 1957 in einem 


Spiegel-Artikel
sehr kritisch betrachtet. Diese Kritik rief wiederum zahlreiche Zurückweisungen
hervor. Siegwart-Horst  Günther, ein Mitarbeiter 


Schweizers,
nannte die Kritik als oberflächlich und gehässig.


Ettliche
Äußerungen beschädigten die Kreditierung seines öffentlichen Ansehens auch als 


Friedensnobelpreisträger
im Zusammenhang mit seinem Engagement gegen die Atomrüstung und für die
Friedensbewegung.


Man
warf ihm später vor, er habe einen kolonialen Führungsstil gepflegt und wäre in
Afrika ein 


Fremder
geblieben. Er hätte sich immer 


medienwirksam
mit fremden Federn geschmückt.


 


   Unbestritten
ist jedoch trotz aller Kritik seine 


humanitäre
Leistung, die  er durch sein Wirken in Afrika geleistet hatte.


 


      
Frage: „Verehrter Doktor, (so
nannten die Eingeborenen Albert Schweitzer in Lambarene) Sie sind
in der Öffentlichkeit bekannt unter dem Namen `URWALDDOKTOR´. Die Wenigsten 
wissen jedoch, dass Sie sich auch in die 


großen
Philosophen unseres Landes eingeordnet haben. Dass Sie  sich insbesondere mit
der Kultur Ihrer Tage beschäftigt haben. Sie bemängeln in ihrem  Buch 


`Kulturphilosophie:
Verfall und Wiederaufbau…´, dass insbesondere in Mitteleuropa große
Kulturdefizite 


bestehen!
Bevor wir also zu Ihrer Tätigkeit in Afrika kommen, lassen Sie uns einen Blick
auf Ihre interessanten kulturphilosophischen Gedanken  werfen.“


 


A.   Schweitzer
:
„Wir kamen von der Kultur ab, weil


ein
Nachdenken über Kultur unter uns vorhanden war. An der Jahrhundertwende, vom
19. ins 


20.
Jahrhundert, erschienen unter den mannigfaltigen 


Titeln,
eine Reihe von Werken über unsere Kultur. Bräuchten sie eine geheime Parole,
gingen sie nicht darauf ein, den Stand unseres Geisteslebens festzustellen, 


sondern
interessierten sich ausschließlich dafür, wie es geschichtlich geworden sei. Niemand
nahm das Inventar unseres Geisteslebens auf. Niemand prüfte es auf Adel der Gesinnung
und auf Energie zum wahren Fortschritt. So überschritten wir die Schwelle des
Jahrhunderts mit unerschütterten Einbildungen über uns selbst. Was in 


jener
Zeit über unsere Kultur geschrieben wurde, 


bestärkte
uns in dem Umfang unbefangenen Glaubens an ihren Wert. Wer Bedenken äußerte,
wurde erstaunt 


angesehen.
Manche, die auf dem Wege zum Irrewerden waren, hielten inne und lenkten wieder
auf die große 


Straße
zurück, weil sie vor dem abseitsführenden Pfad Angst hatten. Wir wandelten ihn,
aber schweigend.“


 


     
Frage: „Fanden Sie es so dramatisch?


 


A.  Schweitzer: 
„Nun
ist es doch für alle offenbar, 


dass
die Selbstvernichtung der Kultur im Gange ist. Was von ihr noch steht, ist
nicht mehr sicher. Es hält noch 


aufrecht,
weil es nicht dem zerstörenden Druck ausgesetzt war, dem das andere zum Opfer
fiel. Aber es ist eben falsch auf Geröll gebaut. Der nächste Bergrutsch kann es
mitnehmen.“


 


     
Frage: „Die Philosophie der vergangenen Jahrzehnte und Jahrhunderte war doch in
unserem Sinne?“


 


A.  Schweitzer: 
„Entscheidend war das Versagen der


Philosophie.
Im 18. und im beginnenden 19. Jahrhundert war die Philosophie die Anführerin
der öffentlichen 


Meinung.
Sie hatte sich mit den Fragen, die sich den Menschen und der Zeit stellten, beschäftigt
und ein Nachdenken darüber im Sinne der Kultur lebendig 


erhalten.
In der Philosophie gab es damals ein 


elementares
philosophieren über Mensch, Gesellschaft, Volk, Menschheit und Kultur, das in
natürlicherweise eine lebendige, die öffentliche Meinung beherrschende Kultur mit
Enthusiasmus unterhaltende Popularphilosophie 


hervorbrachte.“


 


      
Frage: „Ist der Mangel an denkenden Köpfen die 


Ursache?“


 


A.  Schweitzer:  „Das
Versagen des Denkens ist der


entscheidende
Umstand beim Kulturniedergang. So 


wirken
dann eben noch eine Reihe von Umständen mit, die unserer Zeit die Kultur so
erschweren. Sie liegen 


sowohl
auf dem geistigen, wie auf dem wirtschaftlichen Gebiete und beruhen vornehmlich
auf der sich immer ungünstiger herausbildenden Wechselwirkung zwischen dem Wirtschaftlichen
und dem Geistigen.“


 


      
Frage: „Stellen Sie fest, dass die Kulturfähigkeit des modernen Menschen
mangelhaft ist?“


 


A.  Schweitzer: „Die
Kulturfähigkeit des modernen


Menschen
ist herabgesetzt, weil die Verhältnisse, in die er hineingestellt ist, ihn
verkleinern und psychisch schädigen. Ganz allgemein gesagt, besteht die
Entwicklung der Kultur darin, dass Vernunftideale, die auf den Fortschritt des
Ganzen gehen, von den einzelnen gedacht werden und sich in ihnen so mit der
Wirklichkeit auseinandersetzen, dass sie dabei die Form annehmen, in der sie
die 


Verhältnisse
in der zweckmäßigsten Weise wirklich zu 


beeinflussen
vermögen.“


 


     
Frage: „Wovon hängt Ihrer Meinung nach die 


Fähigkeit
des Menschen ab, ein bedeutender Kulturträger zu sein?“


 


A.  Schweitzer:  „Die
Fähigkeit eines Menschen, 


Kulturträger
zu sein, das heißt auch Kultur zu begreifen und für die Kultur zu wirken. Hängt
also davon ab, dass er zugleich ein denkender und ein freier ist. Ein denkender
muss er sein, um überhaupt imstande zu sein, 


Vernunftideale
zu erfassen und zu gestalten. Ein freier muss er sein, unfähig zu sein, seine
Vernunftideale auf das Allgemeine gehen zu lassen. Je mehr er selber in 


irgendeiner
Weise von dem Kampf ums Dasein in 


Anspruch
genommen ist, desto ausschließlicher kommen in seinen Vernunftidealen Tendenzen
auf eine 


Verbesserung
seiner eigenen Daseinsbedingungen zu Wort. Interessenideale durchsetzen heißt  dann
die 


Kulturideale
zu trüben.“


 


     
Frage: „Die industrielle Entwicklung Ihrer Zeit, hat gewaltige Umwälzungen gebracht!?“


 


   
 A.Schweitzer:  „Zugleich aber vermindert sie – diese Entwicklung
- die Zahl der unabhängigen Existenzen. Aus dem Handwerkermeister wird durch
die Einwirkung der Maschine der Fabrikarbeiter. Anstelle des selbstständigen
Kaufmanns tritt,  weil in dem komplizierten modernen Betrieb sich nur
kapitalstarke Unternehmungen 


behaupten
können, mehr und mehr der bloße 


Angestellte.
Auch die Kreise, denen ein größerer oder geringerer Besitz oder eine mehr oder
weniger 


selbständige
Tätigkeit erhalten geblieben ist, werden durch die in dem modernen Wirtschaftssystem
gegebene 


Unsicherheit
des Bestehenden immer stärker in den Kampf ums Dasein hineingezogen.  Die
Unfreiheit wird noch dadurch gesteigert, dass das Erwerbsleben immer mehr Menschen
in großen Agglomerationen vereinigt und sie dadurch von dem nahen Boden vor dem
eigenen Hause und von der Natur loslässt. Damit ist eine schwere psychische Schädigung
vorhanden. Das paradoxe Wort, dass mit dem Verlust des eigenen Ackers und der
eigenen Wohnstätte das abnorme Leben beginnt, enthält nur zu viel Wahrheit.“


 


    
  Frage: „Ist es Ihnen nicht gelungen durch Ihre 


Umsiedlung
nach Afrika ein Stück Kultur dorthin zu tragen?“


 


A.  Schweitzer: 
„Das
war in erster Linie nicht  


meine
Absicht. Ich wollte eine ärztliche Versorgung unter den dort lebenden Eingeborenen
ermöglichen.“


 


   
  Frage: „Und was ist Ihrer Meinung nach, das Ergebnis dieses von Ihnen
beschriebenen Kulturverlustes?“


 


A.  Schweitzer:  „Die
Affinität zum Leben  geht uns 


verloren.
Damit sind wir auf dem besten Wege zur 


Inhumanität.
Wo das Bewusstsein schwindet, dass jeder Mensch uns als Mensch etwas angeht,
kommen Kultur und Ethik ins Wanken. Ein Unterschreiten zur 


entwickelten
Inhumanität ist dann nur noch eine Frage der Zeit. Tatsächlich bewegen sich Gedanken
vollendeter Inhumanität seit zwei Menschenaltern in der hässlichen Klarheit der
Worte und mit der Autorität logischer Grundsätze unter uns. Es hat sich eine
Mentalität der 


Gesellschaft
herausgebildet, die den Einzelnen von der Humanität abbringt. Die Höflichkeit des
natürlichen Empfindens schwindet. An ihre Stelle tritt das mit mehr oder
weniger Formen ausgestattete Benehmen der 


absoluten
Indifferenz. Die gegen Unbekannte auf jede Weise betonte Unnahbarkeit und Teilnahmslosigkeit
wird gar nicht mehr als innere Hoheit empfunden, sondern gilt als weltmännisches
Verhalten. Es hat unsere Gesellschaft aufgehört, allen Menschen als solchen
Menschenwert und Menschenwürde zuzuerkennen. Der Menschheit sind für uns
Menschen Material und uns Menschen Dinge 


geworden,
so dass unter uns mit einer steigenden 


Leichtfertigkeit
von Krieg und Eroberung geredet werden konnte, als ob es sich um eine Sache auf
dem Schachbrett handelte. So war dies nur möglich, weil eine Gesamtgesinnung
geschaffen war, die sich das Schicksal der 


einzelnen
nicht mehr vorstellte, sondern sie nur als Ziffern und Gegenstände gegenwärtig
hatte.“


 


     
Frage: „Erzählen Sie uns bitte, wie es Ihnen von 


Anfang
an in Afrika ergangen ist und wie Sie überhaupt auf den Gedanken kamen, Ihre
Lehrtätigkeit an der 


Universität
Straßburg, die Orgelkunst und die 


Schriftstellerei
zu verlassen?“


 


A.  Schweitzer:  „Nun, ich
hatte vom körperlichen


Elend
der Eingeborenen des Urwaldes gelesen und durch Missionare davon gehört. Je
mehr ich darüber 


nachdachte,
desto unbegreiflicher kam es mir vor, dass wir Europäer uns um die große humanitäre
Aufgabe, die sich uns in der Ferne stellt, so wenig bekümmern. Gleichnis vom
reichen Mann und vom armen Lazarus schien mir auf uns geredet zu sein. Und der
reiche Mann, weil wir durch die Fortschritte der Medizin im Besitze vieler 


Erkenntnisse
und Mittel gegen Krankheit und Schmerz sind. Die unermesslichen Vorteile dieses
Reichtums nehmen wir als etwas Selbstverständliches hin. Draußen in den Kolonien
(zur Zeit dieses Gespräches gab es noch



zahlreiche Kolonien) aber sitzt
der arme Lazarus, das Volk der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerz 


ebenso
wie wir, ja noch mehr als wir, unterworfen ist und nicht, um ihnen zu begegnen.
Wie der Reiche sich aus Gedankenlosigkeit gegen den Armen vor seiner Türe 


versündigte,
weil er sich nicht in die Lage versetzte, sein Herz nicht reden ließ, also auch
wir.“


 


     
Frage: „Waren nicht schon einige Ärzte auf den 


Gedanken
gekommen, die Missionen zu unterstützen?“


 


A.  Schweitzer : „Einige
hundert Ärzte, welche 


die
europäischen Staaten als Regierungsärzte in der 


kolonialen
Welt unterhalten, können, sagte ich mir, nur einen ganz geringen Teil der gewaltigen
Aufgabe in 


Angriff
nehmen, besonders da die meisten von ihnen in erster Linie für die weißen Kolonisten
und für die 


Truppen
bestimmt sind. Unsere Gesellschaft als solche muss die humanitäre Aufgabe als
die ihre anerkennen. Es muss die Zeit kommen, wo freiwillige Ärzte, von ihr
gesamt und unterstützt, in bedeutender Zahl in die Welt hinausgehen und unter
den Eingeborenen Gutes tun. Erst dann haben wir die Verantwortung, die uns als 


Kulturmenschheit
den farbigen Menschen gegenüber 


zufällt,
zu erkennen und zu erfüllen begonnen.“


 


     
Frage: „War das ursprünglich Grund für Sie Medizin zu studieren?“


 


A.  Schweitzer: „Ja, von
diesem Gedanken bewegt, 


beschloss
ich, bereits als 30-Jähriger, Medizin zu studieren und draußen die Idee in der
Wirklichkeit zu erproben. Anfang 1913 erwarb ich den medizinischen Doktorgrad.
Im Frühling desselben Jahres fuhr ich mit meiner Frau, die die Krankenpflege
erlernt hatte, an den Ogowe in Äquatorialafrika, um dort meine Wirksamkeit zu 


beginnen.“


 


     
Frage: „Wie kamen Sie dazu sich gerade diese 


Gegend
auszusuchen?“


   



A.  Schweitzer: „Ich hatte
mir diese Gegend 


ausgsucht,
weil elsässische, dort im Dienste der Pariser evangelischen
Missionsgesellschaft stehende Missionare mir gesagt hatten, dass ein Arzt dort,
besonders wegen der immer mehr um sich greifenden Schlafkrankheit, 


notwendig
wäre. Die Missionsgesellschaft erklärte sich 


bereit,
mir auf ihrer Station Lambarene eines ihrer 


Häuser
zur Verfügung zu stellen, um mir zu erlauben, dort auf ihrem Grund und Boden
ein Spital zu bauen, wozu sie mir auch ihre Hilfe in Aussicht stellte.


 


     
Frage: „Welchen Umfang hatte diese Hilfe?“


 


A.  Schweitzer:  „Die
Mittel für mein Werk musste ich


selbst
aufbringen. Ich gab dort hinzu, was ich durch mein in drei Sprachen
erschienenes Buch über Johann 


Sebastian
Bach und durch Orgelkonzerte verdient hatte. Der Thomaskantor aus Leipzig hat
also mitgeholfen, das Spital für die Schwarzen im Urwald zu bauen. Liebe
Freunde aus dem Elsass, aus Frankreich, Deutschland und der Schweiz halfen mir
mit ihren Mitteln. Als ich 


Europa
verließ, war mein Unternehmen für zwei Jahre gesichert. Ich hatte die Kosten
für Hin- und Rückreise nicht einbegriffen, auf etwa 15.000 Franken für das Jahr
veranschlagt, was sich ungefähr als richtig erwiesen hat.


 


         Frage:
„Wussten Sie, was Sie in Lambarene erwartete?“


 


A.  Schweitzer:  „So
ungefähr. Lambarene liegt etwas


südlich
vom Äquator und hat die Jahreszeiten der 


südlichen
Halbkugel. Es ist also dort Winter, wenn in 


Europa
Sommer ist. Der dortige Winter ist durch die 


trockene
Jahreszeit, die von Ende Mai bis Anfang 


Oktober
dauert, gekennzeichnet. Der dortige Sommer ist die Regenzeit, die von Anfang
Oktober bis Mitte 


Dezember
und von Mitte Januar bis Ende Mai geht. Um Weihnachten herum setzt eine etwa
drei bis vier Wochen andauernde trockene Jahreszeit ein, in der die Hitze ihren
Höhepunkt erreicht.“


 


      
Frage: „Welche Temperaturen muss man dort 


erwarten
?“


 


A.  Schweitzer:  „Die
Durchschnittstemperatur im


Schatten
in der Regenzeit ist etwa 28 bis 35 Grad Celsius, in der winterlichen trockenen
Jahreszeit 25 bis 30 Grad. Die Nächte sind fast ebenso heiß wie die Tage.
Dieser Umstand und die sehr große Feuchtigkeit der Luft sind schuld daran, dass
der Europäer das Klima in  unserer Niederlassung nur schwer erträgt. Nach einem
Jahr bereits beginnen sich Ermüdung und Anämie bei ihm bemerkbar zu machen.
Nach zwei bis drei Jahren ist man zu richtiger Arbeit untauglich und tut am
besten daran, auf 


mindestens
acht Monate zu Erholung nach Europa 


zurückzukehren.“


 


    
Frage: „Waren bereits Weiße dort am Ogowe-Fluss, als Sie dort eintrafen?“


 


A.  Schweitzer:  „Es 
lebten in der Ogowe-Niederung 


etw
200 Weiße.  Pflanzer, Holzhändler, Kaufleute, 


Regierungsbeamte
und Missionare. Die Zahl der 


Eingeborenen
ist schwer anzugeben. Jedenfalls ist das Land nicht dicht bevölkert. Es sind
nur noch die 


Trümmer
von acht ehemals mächtigen Stämmen 


vorhanden.
Furchtbar haben der Sklavenhandel und der Schnaps in drei Jahrhunderten unter
ihnen aufgeräumt. Von dem Stamme der Urungu, die das Ogowe-Delta 


bewohnten,
ist fast nichts mehr übrig. Von dem der 


Galoas,
dem das Gebiet von Lambarene gehörte, sind höchstens noch 80.000 vorhanden. In
die so geschaffene Leere drängen sich vom Inneren her die von der Kultur noch
unberührten anthropophagen Fans auf französisch Pahouins genannt. Ohne das schnelle
rechtzeitige 


Dazwischentreten
der Europäer hätte dieses Kriegervolk die alten Stämme der Ogowe-Niederung
bereits 


aufgefressen.
Lambarene bildet auf dem Fluss die Grenze zwischen den Pahouins und den alten
Stämmen.“


 


                Frage: „Wie war die Geschichte
des Landes, vor Ihrer Ankunft?“


 
       A. Schweitzer:  „Gabun wurde am Ende des 


15.
Jahrhunderts von den Portugiesen entdeckt. Bereits 1521 siedelten sich
katholische Missionare an der Küste zwischen der Mündung des Ogowe und der des
Kongo an. Kap Lopez ist nach einem dieser alten Missionare, 


Odoardo
Lopez, benannt. Im 18. Jahrhundert hatten die Jesuiten an der Küste große
Pflanzungen mit tausenden von Sklaven. In das Innere des Landes aber drängen
sie ebenso wenig vor wie die weißen Händler.


   
Als die Franzosen mit den Engländern zusammen in der Mitte des 19. Jahrhunderts
den Sklavenhandel an der Westküste Afrikas bekämpften, nahmen sie, 1849, den Ort
nördlich von der Bucht von Kap Lopez als 


Flottenstützpunkt
und als Siedlungsort für die befreiten Sklaven. Daher auch der Name Libreville.
Dass die schmalen Wasserläufe, die sich zerstreut  in die Bucht von Kap Lopez
ergießen, einem großen Fluss angehören, wusste man damals noch nicht. Die
Eingeborenen an der Küste hatten es verschwiegen, um den Handel mit dem Inneren
selbst in der Hand zu behalten. Erst 1862 


entdeckte
Leutnant Serval, zu Lande von Libreville nach Südosten vordringend den Ogowe in
der Gegend von Lambarene. Daraufhin wurde von Kap Lopez aus der 


Unterlauf
des Flusses erkundet und die Häuptlinge zur Anerkennung des französischen Protektorats
bewogen.“


        


        Frag: „Wer waren die ersten Missionare?“


A.  Schweizer: 
„Die ersten protestantischen 


Missionare
am Ogowe waren Amerikaner. Sie kamen um 1860 an den Strom. Da sie der Forderung
der französischen Regierung, auf Französisch zu unterrichten, nicht genügen konnten,
traten sie später ihr Werk der Pariser Missionsgesellschaft ab. Heute zählt die
protestantische Missionsgesellschaft vier Stationen N´Gômô, Lambarène, Samkita
und Talagouga.
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      Frage: „Interessant!“


A.  Schweizer: 
„Das war das Land und dies waren die


Menschen,
unter denen ich fast viereinhalb Jahre als 


Urwalddoktor
wirkte. Was ich dabei erlebt und auch 


beobachtet
habe, erzähle ich gerne, damit die Nachwelt weiß was einen hier erwartet.“


    



     
Frage: „Wie war Ihre Ankunft?“


 


A.  Schweitzer:
„Das Auspacken meiner sieben Kisten


war
unerquicklich. Es gab Mühe, alle die Sachen 


unterzubringen,
die ich mit mir schleppte. Man hatte sich vorgenommen mir eine Wellblech-Baracke
und ein Spital zu bauen. Aber nicht einmal das Gebälk konnte schnell fertiggestellt
werden, weil die Missionsstation keine 


Arbeiter
fand. Der Holzhandel ging seit einigen Monaten sehr gut und die Kaufleute zahlen
den Arbeitern Löhne mit denen die Mission nicht konkurrieren kann. Damit ich wenigstens
die notwendigsten Medikamente aufstellen konnte, brachte mir Herr Kast, der
Handwerks-Missionar, Bretter in meinem Wohnzimmer an, für die ich das Holz
selber zurechtgeschnitten und gehobelt hatte. 


Ich
erkannte, was ein Brett an der Wand für einen 


Reichtum
bedeutet. Ein Raum zum Untersuchen und 


Behandeln
der Kranken war nicht vorhanden, das 


bedrückte
mich sehr. Ich durfte zunächst, der Gefahr der Infektion wegen, keine Patienten
annehmen. Man richtet sich, so belehrten mich die Missionare gleich von Anfang
an, in Afrika so ein, dass die Schwarzen die Wohnräume der Weißen so wenig wie
möglich betreten. Das gehört zur Selbsterhaltung. Ich behandelte und verband
also im Freien vor dem Haus. Wenn aber das abendliche 


Gewitter
einsetzte, musste alles in Eile auf die Veranda zurück getragen werden. 


Das
Praktizieren in der Sonne war furchtbar ermüdend. In der Not entschloss ich
mich den Raum, den mein 


Vorgänger
im Haus, Missionare Morell, als Hühnerstall benutzt hatte, zum Spital zu erheben.
Man brachte mir einige Regle an der Wand an, stellte eine alte Pritsche hinein
und strich mit einer Kalklösung über den ärgsten Schmutz. Ich war überglücklich;
aber die Hitze war 


erdrückend 
in dem kleinen fensterlosen Raum, und den Tropenhelm musste man des fehlerhaften
Daches wegen den ganzen Tag aufbehalten. Nun,  beim Eintreten des Gewitters
brauchte ich doch nicht alles zu bergen. Mit Wonne hörte ich den Regen zum
ersten Mal auf das Dach niederprasseln und es kam mir als etwas 


Unbegreifliches
vor, dass ich nun ruhig weiter verbinden konnte.


 


        Frage: „Wie ging es weiter in diesen
Verhältnissen zu arbeiten?“


A.  Schweitzer: 
„Zu derselben Zeit fand ich auch 


einen
Dolmetscher und Gehilfen. Unter meinen 


Patienten
war mir ein sehr intelligent aussehender und das Französische ausgezeichnet
beherrschende Eingeborener aufgefallen. Er erzählte mir, dass er Koch sei, das 


Handwerk
aber aufgeben musste, weil es sich mit seiner Gesundheit nicht vertrage. Er war
bereit aushilfsweise bei mir einzutreten, da wir keinen Koch finden konnten und
er mir nebenbei als Dolmetscher und Heilgehilfe dienen konnte.


 


       Frage: „Wie hieß der gute Mann?“


A.  Schweitzer: 
„Er hieß Josef und war sehr anstellig.


Dass
er sich in der Anatomie aus alter Gewohnheit an die Küchensprache hielt, ist
nicht weiter verwunderlich. So sagte er manchmal, die Frau hat Schmerzen in den



oberen
linken Koteletten und  auch im Filet.


     



    
Frage:
„Hatten Sie sonst keine Hilfe?“


 


     
A. Schweitzer:
 „Doch, ich hatte im Voraus bereits einen Mann engagiert namens N`Zeng ein
Pahouin. Da er mir jedoch nicht zuverlässig erschien, behielt ich Josef dennoch
bei. Josef ist ein Galoa.


     Frage: „Wie haben Sie Ihre Arbeiten
eingeteilt?“


A.  Schweitzer: 
„Der Betrieb wurde schnell geregelt.


Meine
Frau hatte die Instrumente unter sich und traf die Vorbereitungen zu den
chirurgischen Eingriffen, bei 


denen
sie als Assistentin fungierte. Auch hatte sie die Oberaufsicht über die
Verbandstoffe und die 


Operationswäsche.“


 


    
 Frage: „Und der Tagesablauf?“


 


     A. Schweitzer:  „Die
Konsultationen beginnen gegen 8:30 Uhr morgens. Die Kranken warten auf Bänken
im Schatten meines Hauses, vor dem Hühnerstall in dem ich amtiere. Jeden Morgen
trägt einer der Heilgehilfen die Hausordnung des Doktors vor.“


      
Frage: „Dürfen wir erfahren wie diese lautet?“


 


     
A. Schweitzer:  „1. Es ist verboten in der Nähe des Doktor-Hauses
auf den Boden zu spucken. 


  
2. Es ist den Wartenden untersagt, sich miteinander laut zu unterhalten.


  
3. Die Kranken und ihre Begleiter sollen für einen Tag Nahrung mitbringen, da
nicht alle schon morgens 


behandelt
werden können.


  
4. Wer ohne Erlaubnis des Doktors die Nacht auf dem Boden der Station
verbringt, wird ohne Medikamente wieder fortgeschickt. Es kam nämlich nicht
selten vor, dass von weithergekommene Patienten nachts in den Schlafsaal der
Schulknaben eindrangen, sie vor die Tür setzten und deren Plätze einnahmen.


  
5. Die Flaschen und die Blechschachteln, in denen man die Medikamente erhält,
müssen wieder zurückgebracht werden.


  
6. Wenn das Schiff in der Mitte des Monats den Strom hinauf gefahren ist, soll
man, außer in dringenden Fällen, den Doktor nicht aufsuchen, bis das Schiff
wieder 


heruntergefahren
ist, da er während jener Tage um die guten Medikamente nach Europa schreibt. 


    
Das Schiff in der Mitte des Monats bringt die Post von Europa heraufgefahren
und nimmt später, auf dem Rückweg, meine Post mit. 


   
Diese Gebote und Verbote werden auf galoanisch und pahounisch sehr umständlich
vorgetragen, sodass eine längere Aussprache daraus erwächst. Die Anwesenden
begleiten jeden Absatz mit verständnisvollem Kopfnicken. Zum Schluss kommt die
Aufforderung, die Worte des Doktors in allen Dörfern am Fluss und an den Seen 


bekanntzumachen.



   
Um halb ein Uhr  verkündet der Heilgehilfe `Der Doktor will essen´. Wieder verständnisvolles
Kopfnicken. Die Patienten zerstreuen sich, um im Schatten ihre 


Bananen
zu verzehren. Um 2 Uhr kommen sie wieder. Wenn die Dunkelheit um sechs Uhr
einbricht, sind oft die letzten noch nicht erledigt und müssen auf den 


folgenden
Tag vertröstet werden. An eine Behandlung bei Licht ist der Moskitos und der
mit ihnen gegebenen 


Fiebergefahr
wegen nicht zu denken.


   
Beim Weggang erhält jeder Kranke eine runde Scheibe aus Pappe, durch die ein
Stück Bastschnur gezogen ist. Auf ihr ist die Nummer vermerkt unter der sein
Name, seine Krankheit und die Medikamente, die er erhalten hat, und die in
meinem Krankenbuch verzeichnet sind. Kommt er wieder, so brauche ich dann nur
die 


betreffende
Seite aufzuschlagen, um über den Fall gleich orientiert zu sein und eines neuen
zeitraubenden 


Ausfragen
entledigt. In dem Buche ist auch aufgezeichnet, wie viele Flaschen, Blechschachteln
und auch


Verbandsgegenstände
der Patient mitbekommen hat. 


Mit
dieser Kontrolle ist es mir möglich, all diese 


Gegenstände
zurückzufordern und in etwa der Hälfte der Fälle auch zurückzubekommen. Was Blechdosen
in der Wildnis für einen Wert haben, ermisst nur der, der in der Lage ist, im Urwald
Medikamente zum Mitnehmen 


verpacken
zu müssen.


 


   
Frage: „Wie stark beeinträchtigte das Wetter die 


Aufbewahrung
Ihrer Medikamente?“


 


Schweitzer: 
„Die
Feuchtigkeit der Luft ist hier groß,


so
dass auch Medikamente, die in Europa in Papier 


eingewickelt
sind oder in einer Pappschachtel verabreicht werden können, sich nur in einer
verkorkten Flasche oder in einer gut schließenden Blechdose halten. Ich hatte
das nicht genug bedacht und bin deswegen so in Not geraten, dass ich mich mit
den Patienten um eine Blechschachtel, wenn diese behaupten vergessen oder
verloren zu haben, streiten musste. Freunde in Europa werden von mir mit jeder
Post gebeten, Flaschen, Fläschchen, mit Kork verschlossenen Glastuben und
Blechbüchsen aller Größen im Bekanntenkreis für mich zu sammeln. Ich freue ich
mich auf den Tag wo ich an solchen Gegenständen 


genügend
Vorrang haben werde.


   
Die runde Scheibe aus Pappe mit der Nummer tragen die meisten Kranken um den
Hals, neben dem 


durchlochten
Blech, das anzeigt, dass sie der Regierung die fünf Franken Kopfsteuer für das
laufende Jahr 


entrichtet
haben. Es kommt selten vor, dass sie sie 


verlieren
oder vergessen. Manche, besonders von den Pahounis, sehen sie wohl auch für
eine Art Fetisch an.“


      
Frage: „Wie klappt die Verständigung mit Ihren 


Patienten?“


 


A.  Schweitzer: „Viel Zeit
verliere ich, ihnen 


begreiflich
zu machen, wie sie das Medikament nehmen sollen. Immer und immer wieder wiederholt
der 


Dolmetscher
es ihnen.  Sie müssen dann aufsagen, es wird auf die Flasche oder Schachtel geschrieben,
damit es ihnen ein des Lesens Kundiger in ihrem Dorfe 


wiederholen
kann, aber zuletzt bin ich doch nicht sicher, dass sie nicht die ganze Flasche
in einem Male austrinken oder nicht die Salbe essen oder das Pulver in die Haut
einreiben.“


 


            Frage: „Wie viele Patienten können
Sie täglich behandeln?“


    
      A. Schweitzer:  „Ich habe jeden Tag etwa 30 bis 40 Kranke zu
behandeln. 


 


            Frage:
„Welche sind die häufigsten 


Erkrankungen?“


 


A.  Schweitzer:  „Hauptsächlich
Hautgeschwüre 


verschiedener
Art, Malaria, Schlafkrankheit, Lepra, 


Elephantiasis,
Herzkrankheiten, Knocheneiterungen und tropische Dysentrie (Durchfall, Ruhr). Um dem Eiterfluss
der Geschwüre Einhalt zu tun, streuen die Eingeborenen ein aus einer bestimmten
Baumrinde hergestelltes Pulver auf die offene Stelle. Es entsteht dann ein
starrer Teig, der den Ausfluss des Eiters hindert und die Sache nur noch schlimmer
macht.


  
Bei der Aufzählung der hauptsächlich zur Behandlung kommenden Leiden darf ich
die Krätze nicht vergessen,  Scabies, nicht vergessen. Sie schafft den Schwarzen
sehr viel Not. Ich bekomme Patienten zu sehen die seit 


Wochen
nicht geschlafen haben, weil sie fortwährend vom Jucken gepeinigt werden.
Manche haben sich den ganzen Körper wund gekratzt, sodass zur Krätze noch
eiternde Geschwüre hinzutreten. Die Behandlung ist sehr einfach. Nachdem der
Patient im Fluss gebadet hat, wird er, 


solange
wie er ist, mit einer Salbe angestrichen, die ich aus Schwefelpulver, Sulfur
depuratum, rohem Palmöl, 


Ölresten
aus Sardinenbüchsen und Schmierseife bereite. In einer Blechdose in der sterilisierte
Milch ankam, erhält er noch eine Portion mit, um sich zu Hause zweimal 


selber
anzustreichen. Der Erfolg ist ausgezeichnet. Am zweiten Tag bereits lässt das Jucken
nach. Meine 


Krätze-Salbe
hat mich in wenigen Wochen weithin 


berühmt
gemacht.“


 


     
Frage: „Vertrauen Ihnen die Eingeborenen?“


 


A.  Schweitzer:  „Die
Eingeborenen haben sehr viel


Vertrauen
in die Medizin der Weißen. Dies rührt zum großen Teil daher, dass unsere
Missionare am Ogowe sie seit einem Menschenalter mit Aufopferung und zum Teil
mit sehr guten Kenntnissen behandelt haben. Da zu nennen sind die im Jahre 1906
verstorbene Frau Missionarin Lantz in Talagouga, eine Elsässerin, und Herr
Missionar Robert in N`Gômô, ein Schweizer, der zurzeit schwer krank in Europa weilt.
Erschwert
wird mir die Tätigkeit dadurch, dass ich im Hühnerstall nur wenige Medikamente
unterbringen kann. Fast für jeden Patienten muss ich über den Hof in mein
Arbeitszimmer gehen, um dort das betreffende Mittel abzuwiegen oder zuzubereiten,
was sehr ermüdend und zeitraubend ist.“


 


     
 Frage: „Sind Sie immer mit genug Medikamenten eingedeckt?“


 


A.  Schweitzer:
 „Nein. Sorge bereitet mir immer, dass


ich
fast keine Medikamente mehr habe. Die Klientel ist viel zahlreicher, als ich
gedacht hatte. Mit der Juni-Post habe ich große Bestellungen gemacht. Sie
können aber erst in drei oder vier Monaten ankommen. Chinin, 


Antipyrin,
Bromkalium, Salol (entzündungshemmender
Wirkstoff) und Dermatol sind bis auf wenige Gramm 


aufgebraucht,
aber was bedeuten alle diese schnell 


vorübergehenden
Widerwärtigkeiten im Vergleich zu der Freude, hier wirken und helfen zu dürfen!
Mögen die 


Mittel
noch so beschränkt sein, was man damit ausrichten kann ist viel. Schon allein
die Freude der mit Geschwüren Behafteten zu sehen, wenn sie endlich einmal
sauber 


verbunden
sind und mit ihren wunden Füßen nicht immer im Schmutz laufen müssen, wäre es
wert, dass man hier arbeitet! Ich möchte, dass meine Geber an den Montagen und
Donnerstagen, die für das regelmäßige Verbinden der Geschwüre aus der Umgegend
angesetzt sind, die frisch verbundenen Patienten, die den Hügel herunter steigen
oder herunter getragen werden, sehen könnten und dass sie die beredten Gesten
zu verfolgen vermöchten, mit 


denen
mir eine herzkranke alte Frau beschreibt, wie sie auf Digitalis (ist eine Pflanzengattung aus der Familie
der Braunwurzgewächse. Ihre Wirkstoffe, die Digitalisglykoside 


werden in der Medizin zur Therapie
bestimmter Herzerkrankungen eingesetzt) wieder zu atmen
und zu schlafen vermocht habe, weil der `Wurm´ vor dem Medikament sich ganz
unten in die Füße verkrochen hätte.“


     



      
Frage: „Was bedeutet `Wurm?´“


 


A.  Schweitzer:  „Dass die
Krankheiten ihre natürliche


Ursache
haben, setzen meine Patienten nicht voraus. Sie führen sie auf böse Geister,
auf  Zauberei der Menschen und auf den `Wurm´ zurück. Der Wurm ist für sie die
Verkörperung des Schmerzes. Werden sie aufgefordert, über ihren Zustand zu
berichten, so erzählen sie die 


Geschichte
des Wurmes, wie er zuerst in den Beinen war, dann in den Kopf kam, von hier
nach dem Herzen 


wanderte,
aus diesem in die Lunge ging und sich zuletzt im Bauch festsetzte. Alle Medikamente
sollen gegen ihn gerichtet sein. Habe ich mit Opiumtinktur das Grimmen
gestillt, so kommt der Patient anderntags freudestrahlend und verkündet, der
Wurm wäre aus dem Leibe 


vertrieben,
aber er säße jetzt im Kopf und fresse am Hirn und ich solle jetzt noch das Mittel
gegen den Wurm im Kopf geben.“


 


 


     
 Frage: „Wie war Ihr Eindruck in den ersten Monaten Ihres Wirkens?“


 


A.  Schweitzer: 
„Überschaue ich die ersten 


zweieinhalb
Monate meines Wirkens, so kann ich nur sagen, dass ein Arzt sehr sehr notwendig
war, dass die Eingeborenen auf weithin im Umkreis seine Hilfe in Anspruch nehmen
und dass er mit verhältnismäßig kleinen Mitteln unverhältnismäßig viel
auszurichten vermag. Die Not war groß. Bei uns ist jeder Mann krank, sagte mir
dieser Tage ein junger Mann. Dieses Land frisst seine Menschen, bemerkte ein
alter Häuptling.“


 


    
 Frage: „Wie ist die Landschaft um Lambarene beschaffen?“


 


A.  Schweitzer: „Wir leben
zwischen Wasser und 


Urwald
auf drei Hüg eln, die jedes Jahr aufs Neue gegen die Wildnis, die ihr Eigentum
zurück haben will, verteidigt werden müssen. Um die Häuser herum sind die 


Kaffee-Sträucher,
Kakao-, Zitronen-, Orangen-, 


Mandarinen-
und Mangobäume, Ölpalmen und 


Papaya-Bäume
gepflanzt. Der Ort heißt bei den 


Eingeborenen
von alters her Andende.


 


  
Die Missionsstation in der ich arbeite ist etwa 600 m lang und 100 bis 200 m
tief. Beim abendlichen und beim sonntäglichen Spaziergang durchmisst man sie
mehrmals nach allen Richtungen. Zu Spaziergängen auf den 


Urwald-Pfaden,
die zu den nächsten Dörfern führen, 


entschließt
man sich schwer, weil die Hitze auf ihnen 


unerträglich
ist. Mit einer hohen undurchdringlichen Mauer ragt der Urwald zu beiden Seiten
des schmalen Weges empor. Kein Lüftchen bewegt sich. In der 


trockenen
Jahreszeit ergeht man sich auf den dann 


trockenliegenden
Sandbänken des Flusses und genießt die leichte Brise, die den Strom heraufzieht.
Bewegung und Luft fehlen einem in Lambarene in gleicher Weise. Man lebt wie in
einem Gefängnis. Könnten wir eine Ecke des Urwaldes, der die Situation stromabwärts
einschließt, umhauen, so käme etwas von der Brise im Flusstale zu uns. Aber wir
haben weder die Geldmittel noch die Leute, um so gegen den Urwald vorzugehen.“


 


    
 Frage: „Konnten Sie die Gebäude ihres Spitals 


innerhalb
der Mission platzieren wie Sie es wollten?“


 


A.  Schweitzer:  „Für die
Gebäulichkeiten des Spitals


war
ursprünglich der Höhenrücken, auf welchem die Knabenschule steht, in Aussicht genommen.
Da mir der Platz aber zu abgelegen und zu klein war, hatte ich mit den Missionaren
der Station ausgemacht, dass mir ein Platz am Fuße des von mir bewohnten Hügels
gegen den Fluss zu zugestanden würde. Dieser Beschluss musste von der Konferenz
der Missionare, die auf Ende Juli nach Samkita einberufen war, bestätigt
werden. Ich fuhr also mit


Herrn
Ellenberger, und Herrn Christol dorthin, um 


meine
Sache zu vertreten. Es war meine erste längere 


Reise
im Kanu.“


 


     
Frage: „Ihre erste Kanu-Reise?“


 


A.  Schweitzer:
 „An
einem nebligen Morgen, zwei


Stunden
vor Tag, fuhren wir ab. Im vorderen Teil saßen die zwei Missionare und ich, hintereinander
auf 


Liegestühlen.
Der mittlere Raum wurde von unseren Blechkoffern, den zusammengelegten
Feldbetten, den Schlafmatten und dem aus Bananen bestehenden 


Reiseproviant
der Schwarzen eingenommen. Hinten 


standen
die 12 Ruderer in zwei Reihen zu sechst 


hintereinander.
Sie sangen, wohin die Reise ginge und 


wer
an Bord sei. Zugleich flochten sie klagende 


Bemerkungen
ein, dass sie so früh an die Arbeit müssten und einen so schweren Tag vor sich
hätten. Für die 60 km stromaufwärts bis Zeta dauert es gewöhnlich zehn bis
zwölf Stunden. Da das Brot sehr schwer beladen war, mussten noch einige darüber
hinaus in Anschlag gebracht werden. Als wir aus dem Flussarm in den großen
Strom kamen, wurde es Tag. Um die mächtigen Sandbänke 


herum,
etwa 300 m vor uns, sah ich einige schwarze 


Striche
sich langsam im Wasser bewegen. Gleichzeitig verstummten die gesamten Ruderer
wie auf Kommando. Es waren Nilpferde, die ihr Morgen-Bad nahmen. Die
Eingeborenen fürchten sie sehr und fahren in weitem 


Bogen
um sie herum, da die Viecher in ihrer Laune 


unberechenbar
sind und schon manches gute Boot 


zertrümmert
haben. Ein früher in Lambarene stationierter Missionar pflegte sich über die
Ängstlichkeit seiner 


Ruderer
lustig zu machen und sie anzutreiben, näher an die Nilpferde heranzufahren. Als
er einmal gerade wieder im Begriffe war, sie auszulachen, wurde das Boot von 


einem
plötzlich auftauchenden Nilpferd in die Höhe 


geworfen,
und er vermochte sich mit seiner Mannschaft nur mit Mühe zu retten. Das Gepäck
ging verloren. Das Loch, das das Tier in den dicken Boden des Bootes 


gestoßen
hatte, ließ er umsägen und bewahrt es als 


Andenken
an diese Geschichte, die sich vor einigen 


Jahren
zutrug. Sie wird jedem Weißen erzählt, der seine Ruderer ersucht, näher an die
Nilpferde heran zu fahren. Die Eingeborenen halten sich immer ganz nahe am
Ufer, weil hier die Strömung geringer ist, streckenweise trifft man sogar auf eine
talaufwärts gehende Gegenströmung. Man kriecht also am Ufer entlang, möglichst
im Schatten der überhängenden Bäume.


   
Das Kanu hat kein Steuer. Der am hinteren Ende des Bootes stehende Ruderer dirigiert
 es im Einvernehmen mit dem vorne befindlichen, der nach Untiefen, Klippen und
Baumstämmen Ausschau hält. Das Unangenehmste bei diesen Fahrten sind Licht und
Hitze, die vom Wasser zurückgeworfen werden. Man hat das Gefühl, aus dem
flimmernden Spiegel mit feurigen Pfeilen beschossen zu werden.“


 


    
 Frage: „Haben Sie Verpflegung für diese lange Reise dabei?“


 


A.  Schweitzer:  „Für den
Durst hatten wir herrliche


Ananas
mit, drei für jeden. Mit der Sonne waren die 


Tse-Tse-Fliegen
aufgetaucht. Sie fliegen nur untertags. Mit ihnen verglichen sind die
schlimmsten Moskitos harmlose Geschöpfe. Die Tse-Tse ist etwa anderthalb mal so
groß wie unsere gewöhnliche Stubenfliege, der sie äußerlich gleicht, nur dass
ihre Flügel nicht parallel zueinander 


liegen,
sondern sich decken, wie die zwei Klingen einer Schere.“


 


     
 Frage: „Hatten sie Angst vor dieser Fliege?“


 


 
    A.       Schweitzer:  „Um sich Blut zu verschaffen,
sticht die Tse-Tse-Fiege durch die dicksten Tuche. Dabei ist sie äußerst
vorsichtig und schlau und weicht der schlagenden Hand geschickt aus. So wie sie
fühlt, dass der Körper, auf dem sie sich niedergelassen hat, eine auch noch so
kleine Bewegung ausführt, fliegt sie auf und verbirgt sich an der Wand des
Bootes. Ihr Flug ist lautlos. Nur mit kleinen Besen kann man sich ihrer
einigermaßen erwehren. Die ist schlau und vermeidet es, sich auf einen hellen
Grund, auf dem sie gut sichtbar würde, niederzulassen. Darum sind weiße Kleider
der beste Schutz gegen sie.“


 


    
 Frage: „Wie verlief die Konferenz?“


 


A.  Schweitzer:  „Mein
Vorschlag fand freundliche


Aufnahme.
An der von mir in Aussicht genommenen Stelle sollen die Wellblech-Baracke und
die anderen 


Spitalbauten
aufgeführt werden. Die Mission gab etwa 2000 Franken zum Bau dazu .


   
Bei der Heimfahrt kreuzten wir zweimal den Fluss, um Nilpferden auszuweichen.
Fünfzig Meter von uns entfernt. Erst bei Einbruch der Dunkelheit gelangten wir
an die Einfahrt in den kleinen Flussarm. Eine Stunde lang 


mussten
wir den Weg zwischen Sandbänken suchen, 


wobei
die Ruderer streckenweise ausstiegen und das Boot schleiften.


  
Endlich freies Wasser. Der Gesang steigert sich zum Gebrüll und macht in der
Ferne Lichter lebendig, die sich im Zickzack nach unten bewegen und dort
nebeneinander halt machen; es sind die Damen von Lambarene, die den
Heimkehrenden mit Laternen an den Landungsplatz 


entgegenkommen.“


 


      
Frage: „Wie ging es weiter?“


 


A.  Schweitzer:  „Zuerst galt
es jetzt, den Bauplatz für


das
Spital einzuebnen und einige Kubikmeter Erde 


abzutragen.
Mit Mühe und Not gelang es der Mission, dafür fünf Arbeiter zu gewinnen, die an
Faulheit 


großartiges
leisteten.  Ein mir bekannter Holzhändler,  war mit einer Karawane zur Erkundung
der umliegenden Wälder, in denen er Konzessionen erwerben wollte, eingetroffen
und hatte in der Raststätte der katholischen 


Mission,
seine Korrespondenz zu erledigen. Auf meine Bitten hin stellte er mir acht seiner
stämmigen Träger zur Verfügung. Ich versprach ihnen schöne Belohnung und griff
selber zur Schaufel. Die Aufseher der Karawane 


ließen
sich im Schatten eines Baumes nieder und 


richteten
 zuweilen ermunternde Rufe an uns.


   
Als zwei Tage mit Eifer gearbeitet worden war, hatten wir den Erdhaufen
abgetragen und den Platz geebnet. Sie bekamen ihren Lohn von mir. Leider
setzten sie ihn trotz meiner Vormahnung, unterwegs auf einer Faktorei ganz in
Schnaps um, kamen erst in der Nacht total betrunken nach Hause und waren dann
am anderen Tage zu nichts zu gebrauchen.“


 


    
 Fragen: „Welche Krankheiten haben Sie in den Griff bekommen und welche nahmen
zu?“


 


A.  Schweitzer:  „Herzkranke
überraschen mich 


Immer
mehr. Sie ihrerseits sind erstaunt, dass ich ihre ganzen Leiden kenne, wenn ich
sie mit dem Hörrohr 


abgehorcht
 habe. 


`Jetzt
glaube ich, dass dies ein rechter Doktor ist´,  


rief
letzthin eine herzkranke Frau meinem Helfer Josef zu. 


`Er
weiß, dass ich nachts oft nicht atmen kann und 


vielmals
geschwollene Füße habe, und ich habe ihm nichts davon gesagt, und er hat nicht
einmal meine Füße 


angeschaut.´ 


   
Bei mir selber muss ich denken, dass es doch etwas Herrliches um die Herzmittel
der modernen Medizin ist. Ich gebe Digitalis in alltäglichen Dosen von 10 mg 
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